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gefällig?" ein, Platz an dcm Arbeitstisch zu
nchmen.

Den beiden Fräulein war es allerdings gefällig,
und sv begann dcr gcwöhnliche Unterricht,
französifche und deutsche Sprache, Geographie,
Naturgeschichte, Naturlchre, Weltgeschichte, endlich
Schönschreiben in mchrcrn Sprachen. Ja, die

Mädchen mußtcn in dcr That viel lernen und
hattcn viel zu denken. Sic lernten aber auch
mit bcsonderm Eifcr und besonderm Glückc; nur
mit dcm Schönschreiben wollte eS bei dem ebenso

lebhaften als schönen Käthchcn nicht fo recht fort
und die Buchstaben gericthen ihr immcr ungleich,
fowie dic Zeilen krumm, wcil sie die Feder nicht
recht hiclt. Hcrr Philipp verlor die Geduld nicht,
sondern schickte stch an, ihr einmal wieder alle
Handgriffe und Vortheile, deren sich ein Schön-
schrciber bcdicnt, zu zeigen. Nicht nur Käihchen,
sondern auch Emilie hatten stch längst im Stillen
verwundert, daß Herr Philipp, ganz wider feine
sonstige Gewvhnheit, heute seinen Frack bis dicht
unter das Kinn zugeknöpft halte; jetzt beugte
sich Käthchcn übcr seine Stuhllehne, um zu sehen,
wie er schreibe, stieß aber Plötzlich einen lauten
Schrei aus und fuhr blutroth im Gesichte zurück.
),Was schreist du?" fragte die Mutter scharf,
und noch ganz erschrocken und durch die strcnge
Frage der Mutter noch mehr außer Fassung
gebracht, platzte Käthchcn heraus: „Ach Gott!
Hcrr Philipp hat kein Hemd an!" „Bist du
närrisch?" fragte die Mutter wirklich böse und
nicht minder verlegen als Emilie. Auch Herr
Philipp war einige Sekunden höchst verlegen;
dann aber faßte cr sich und sprach lächelnd:
„Es ist wahr, mir fehlt heute ein sehr noch-
wcndigcö Kleidungsstück, auch dic Weste und
mein Oberrock; aber da Käthchcn es dvch einmal
bemcrkte, so wcrdcn Sie mir nicht zürnen, wcnn
ich Ihncn gestehe, daß ich AllcS nn einen armen
Teufel verschenkte, der gar nichts hatte, seine

Blößen zu bedecken; ich habe doch noch zu Hause
einen Oberrock und Wäsche, so vicl ich bedarf."
Die Dame lächelte; dcr Unterricht wurde für
heute abgebrochen, und nach einigen Tagen
erhielt Herr Philipp von scincn schönen Schülerinnen

ein ganzes Dutzend der feinsten Hemden,
wclche sie und die Mutter selber genäht hatten.
Er nahm sie an; aber die Spenderinnen, die

Fürstin von Lippe-Detmold und ihre beiden

Töchter, ahnten es damals freilich nicht, daß

ihr Hauslehrer der junge Hcrzog von Orlcans,
Ludwig Philipp, fei, der sväter den Thron von
Frankreich besteigen und als Verbannter in England

enden sollte.

Die gegenseitige Täuschung.
Der junge Hcrr August Schlemvcr war fchr

im Pcch. Weil er sich mchr im Bierhause und
auf dem Billard als in der Schreibstube
aufhielt, lieber in die Karten als in die Bücher
guckte, Nächte durchfchwärmte und dcn Tag
hindurch wenig arbeitete, hatte ihm scin Prinzipal

dcn Abfchied gegeben. Schon einige Wochen
war er ohne Anstellung, weil cr keine Empfehlungen,

dafür desto mchr Schulden hatte und
Nicmand ihn seiner Liederlichkeit wcgcn anstellen
mochte. Eine alte Bafe hatte sich fciner erbarmt
und ihm versprochen, unentgeltlich Kost und
Logis zu geben, bis er wicder einen Platz habe.
Aber der junge Herr war zu bequem, sich um
einen Posten zu bewerben oder cine Arbeit
aufzusuchen, die ihm täglich Brod cintrügc. Und
auf dem Präfentirtclicr trägt man Niemanden
eine Stelle odcr Verdienst nn. Oft mahnte die
alte Bafe dcn jungen Herrn, sich Umzuthun,
um ctwas zu erwerbcn, denn bei ihrer eigenen
Dürftigkeit sei sie nicht im Stande, ihn umsonst
zu füttern. Aber umsonst; Herr August Schlemper

hatte zu wcnig Ehrgefühl, um sich zu schämen,
Andercr Brod zu essen. Zum Glücke plagte ihn
endlich die Langewcilc; weil er kein Geld hatte
und ihm Niemand svlches borgen wollte, konnte
cr keine Bier- und Kaffeehäuser mehr befuchen,
keine Lustpanicn mchr mitmnchcn. „Ach," gähnte
er cines Tages in der Stube scincr Base, „waS
soll ich anfangen! Ich sterbe vor Langeweile.
Arbeiten mag ich nicht; stehlen darf ich nicht;
zum Betrügen bin ich zu dumm; ich habe kein
Geld und keinen Kredit, um ein Geschäft zu
beginnen. Rathet mir, Base, was soll ich thun?"
„Heirathen," platzte die Base heraus. „Was, hci-
raihen?" fragte August erstaunt; „wic könnt ihr
mir das anrathen, Base? Bin ich doch nicht
im Stande, mich selbst durchzubringen, wie
könnte ich denn Frau und Kinder erhalten?"



«Nimm eine vermögliche alte Jungfer odcr cine

reiche, bejahrte Wittwe; dann bist du ciußcr allem
Kummer," erwiederte die Bafe, „und wenn du

nicht weißt, wo anklopfcn, fo gche zum kleinen

Krucker, den du wohl kennst; der wird dir schon

Anleitung geben." Hcrr August befolgte den Rath
seiner Base und ging stracks zum kleinen Krucker,
dcm cr sein Anliegen vorbrachte. Dcr kleine
Krucker blinzelte mit seinen schlauen Augcn,
besann sich eine Weile und sagte dann zu August:
„Nun, ich will's probircn und cnch cine reiche
Wittwe zu verschaffen suchen. Kommt in drei

Tagen wieder, aber bringet einige Thaler mit,
dcnn ich muß Handgeld haben." Dic alte Base
war so gut, dem Herrn August auf scin
dringendes Bittcn einige Thaler zu leihen, und am
bestimmten Tage ging der junge Freier gut
aufgeputzt und mit klopfendem Herzen zu dem klcincn
Kruckcr, der sich soglcich anschickie, mit ihm auf
die Brautfchau zu gchcn. Nachdem sie mehrere
Straßen in dcr großcn Stadt durchwandert hatten,
hielt Kruckcr vor einem großen alten Haufe still
und bemerkte August, hicr wohne eine hciraths-
lustige und vcrmögliche Wittwe; er solle sich

nur recht umthun und ein wenig den Großen
spielen, so werde dic Sache schon gehen. Der
kleine Kruckcr ging voran, öffnete ein Zimmer,
in welchem auf cincm Kanapce eine geputzte
Dame mir bochrothcm, geschminktem Gesichte,
eine Katze auf dcm Schooße streichelnd, saß.
Nach geschehener Einleitung von Seite Kruckcr's
machte steh Hcrr August sehr breit mit seinen
viclen und großen Geschäften, die ihn nöthigen,
zu hcirathcn, damit doch Jemand währcnd scincr
vielcn Reifen im Haufe die Aufsicht führe. Die
Dame that anfänglich sehr verschämt und schilderte

ihre unabhängige, glückliche Lage, die sie

nicht gerne an die Fesseln dcs Ehestandes
vertausche. Krucker schilderte die Glückseligkeit dcS

häuslichen Lebens und wic sie beide so prächrig
zusammenpassen. Bei einem Glas Champagner,
meinte cr, könnte die Sache wohl richtig werden.

Hcrr August klimpcrte in seiner Hosentasche mit
den wenigen von der Base entlehnten Thalern,
als ob ihrer hundert beisammen wären, warf
nachlässig eincn auf den Tifch und ersuchte Frau
Hops (fo hieß die Wittwe), durch die Magd
eine Flafche guten alten Wcin holen zu lassen;

der Champagner sei doch zu theuer. Frau Hops
sagte, sie wolle den Thaler wechseln und dcr

Magd nur so vicl Geld mitgeben, als nöthig
sei. Sie schloß nun ihren Schreibtisch auf, und
wic blinzelte Herr August, als cr in dcm Schreibtisch

einen Geldstumpcn nach dcm andern
aufgestellt erblickte. Frau Hops stieß einige Male
mit der Hand an cinige dicscr Gcldsäckc und cs

klingelte so hell und freundlich, wie von eitlem,

purem Golde. Dcr Wein kam und beim Anstoßen
der Gläser rückten Frau HopS und Herr August
einander immer näher. Kurzum, dic Verlobung
kam nach wenigen Stunden zu Stande und es

wurde ausgemacht, dic Hochzeit schon in 14
Tagen zu halten, um den Leuten nicht Zeit zu
lassen, stch in dic Sache zu mischen. Dic 14

Tagc warcn bald vorüber; der Hochzeitstag kam.

August war hocherfreut, zu einer reichen Frau
gekommen zu scin und nun seine Tage in cincm

wahren Schlaraffenleben zubringcn zu könncn.
Auch Frau Hops war seelenvergnügt, einen

jungen, rüstigen Mann zu haben. Am frühen
Morgcn nach dcr Hochzcilnacht erwachte Herr
August und sein erster Gedanken war, den

Schlüssel zu dcm Schreibtische seiner noch in
süßen Träumen liegenden Frau zu erhaschen,

um die dort aufgehäuften Schätze zu bewundern
und eincn Sack voll Dukatcn sich im stillen
anzueignen. Glücklich findet cr den Schlüssel in
ciner der Rocktaschen seiner Ehchälstc, öffnet,
reißt schnell eincn Sack auf, erblaßt, reißr noch
einen auf, wird noch bleicher, reißt den dritten,
vierten, fünften, sechsten ans, stampft wild mit
den Füßen und rauft sich die Haare; denn in
allen vermeintlichen Golbfäcken befanden sich statt
Dukaten und Napoleons nichts als Rcchcnpfcn-
ninge, mit wclchcn Frau Hops einen kleinen

Handel trieb. (1 jerurn, jeruin, jerum!

Der Trunkenbold aus Liebe.

Die Frau.
Schon wieder betrunken? Mann, glaube mir,
Du wirst mich zwingen, von Dir zu gehen.

Der Mann.
Ich betrinke mich bloß aus Liebe zu Dir,
Weil ich im Rausch Dich kann doppelt sehen.
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